Neue Events durch neue Medien

Sind virtuelle Events und Cyber-Messen eine Bedrohung für den Messebau – oder eine neue Chance? Fest steht nur: Mit dem Internet betritt die Branche Neuland. Doch die Virtualisierung des Event-Geschäfts wird sich schleichend vollziehen, behauptet der Internet-Publizist und Buchautor Tim Cole.

40 Millionen Musikfans passen in keine Halle. Also blieb den Veranstaltern von „NetAid“ nichts anderes übrig, als in Internet auszuweichen. So kam es, dass solche Welt-Acts wie Celine Dion, die Eurthmics, Pete Townshend und Robbie Williams im Oktober 1999 simultan auf Bühnen in New York, London und Genf zugunsten armer Drittweltstaaten musizierten, während gleichzeitig Bild und Ton mit Hilfe sogenannter „Streaming“-Technik zeitgleich über die Datenautobahn an Zuschauer rund um die Welt hinausgingen. 

Mit NetAid betrat zum ersten Mal ein Großveranstalter das Neuland Cyberspace – der „Ort, an dem du dich befindest, während du telefonierst“, wie der ehemalige Rocksänger („Grateful Dead“ und Internet-Bürgerrechtler John Perry Barlow behauptet. Doch wer ein solches „virtual Event“ als unbedeutendes Abfallprodukt des üblichen Internet-Hypes abtut, unterschätzt seinen Gegner unter Umständen gewaltig.

Die nackten Zahlen sprechen nämlich eine deutliche Sprache: NetAid kann für sich gleiche reihenweise Weltrekorde in Anspruch nehmen:

· größtes Rockkonzert der Geschichte (40.289.689 Besucher)

· größtes Medien-Event aller Zeiten (rund zwei Milliarden Kontakte)

· größte Benefizveranstaltung der Welt (27 Milliarden Schuldenerlass, unter anderem verfügt durch US-Präsident Bill Clinton, der sich von seinem Schreibtisch im Weißen Haus aus immer wieder ins Internet einwählte, um seinen Lieblings-Bands zu lauschen).

So ganz nebenbei überstand das Internet selbst bei dieser Gelegenheit die größte Belastungsprobe seiner noch recht jungen Geschichte: Zeitweise loggten sich bis zu 125.000 Musikfans zugleich auf die Website ein, insgesamt wurden exakt 2.494.135 einzelne Abrufe von Multimedia-Inhalten innerhalb von 24 Stunden registriert. „Damit ist der Beweis erbracht: Das Internet ist als Veranstaltungsort für Mega-Events geeignet“, schwärmte Mitveranstalter Don Listwin von Cisco Systems, das die Netzwerk-Infrastruktur für das Online-Ereignis beisteuerte.

Das Erwachsenwerden des Internets als Location für Massenveranstaltungen kommt für viele in der Branche gerade zur rechten Zeit, denn es korrespondiert mit einer ungeahnten Anforderungs-Explosion an Aussteller und Besucher von Messen, Konferenzen und anderen Publikums-Events. Alleine in den USA nahm die Zahl derartiger Veranstaltungen im vergangenen Jahr um mehr als 130 Prozent zu, behauptet der Messebau-Verband ANA. Mehr als 15 Milliarden US-Dollar gaben Firmen 1999 für Events und Sponsoring aus – und damit wächst auch der finanzielle und organisatorische Druck. Das Internet als möglicherweise kostengünstige Alternative zu physikalischen Groß-Events gewinnt in den Augen vieler Fachleute zunehmend an Attraktivität. 

So hat der Medienkonzern Bertelsmann bereits im September 1999 seine jährliche Bilanzpressekonferenz, zu der stets mehrere Hundert Wirtschaftsjournalisten nach Gütersloh anreisen mussten, parallel in den Cyberspace verlagert. Konzernchef Thomas Midelhoff, selbst ein begeisterter Internet-Anhänger, konnte auf diese Weise vorübergehend zwischen 300 und 400 Medienvertreter begrüßen, die den Weg in die neidersächsische Provinz gescheut und folglich an dem Ereignis nicht hätten teilnehmen können. Die Kosten für eine „virtuelle Pressekonferenz“ beziffert Bertelsmann mit zwischen 25.000 und 50.000 Mark – ein Betrag, der sich alleine durch die eingesparten Reisekosten mehr als amortisiert haben dürfte.

Kostensenkung und größere Reichweite sind starke Argumente für einen Organisatoren. Werden deshalb virtuelle Events im Internet eines Tages das Abhalten physikalischer Veranstaltungen überflüssig machen? Diese Frage bewegt viele in der Branche, wobei auch Event-Experten in Amerika, dem Heimatland des neuen Mediums, noch skeptisch geben. „Virtuelle Events haben ungefähr die gleichen Aussichten, reelle Events zu ersetzen, wie virtueller Sex richtigen Sex ersetzen kann – nämlich keine“, behauptet David Bower, der in San Jose, der heimlichen Hauptstadt der kalifornischen Hightech-Region Silicon Valley, ein gutgehendes Event-Geschäft betreibt. Und laut Jared Skok von der Messebaufirma LBG Associates in Washington D.C. sind virtuellen Events ohnehin von vorneherein enge Grenzen gesetzt: „Bedenken Sie, dass das virtuelle Erlebnis immer auf die Größe eines 15-Zoll-Bildschirms beschränkt bleibt – da kann doch keine richtige Messestimmung aufkommen!“

Andere wie Laurie Steele von Burns Marketing Communications in Durango, Colorado, sehen die Sache etwas differenzierter. Zwar ist auch für sie klar, dass „das Virtuelle in aller Regel nur ein Add-on sein wird, eben ein weiterer Zusatznutzen der eigentlichen Kern-Veranstaltung.“ Doch weiß sie auch aus Erfahrung, dass sich für bestimmte Arten von Events der konsequente Schritt in Richtung Internet durchaus anbieten kann: Der Internet-Auftritt kann sich zum eigentlichen Kern-Event verselbständigen.

Steele war eine treibende Kraft hinter der Organisation einer internationalen Tagung des Weltverbandes der Biotech-Hersteller. Bereits seit 1998 treffen sich Biotechniker in regelmäßigen Abständen im Cyberspace, um dort etwas abzuhalten, dass zumindest große Ähnlichkeit besitzt mit einem ganz normalen Symposium, wie sie jeden Tag in unzähligen Konferenzhotels der Erde abgehalten werden – nur dass dieses Event weder Hotelsuiten noch Konferenzsäle benötigt. Statt dessen, so Dr. Jan Witkowski, Konferenzvorsitzender des „WCN Biotechnology Symposium“, loggen sich Wissenschaftler und Firmenvertreter auf einer speziellen Website ein, wo sie Fachvorträge, PowerPoint-Slides und Firmenpräsentationen wahlweise „live“ in Echtzeit oder zeitversetzt, sozusagen als Multimedia-Konserve, in Bild und Ton verfolgen können. Wer Verbindung mit einem Referenten oder Firmenvertreter aufnehmen will, klickt einfach auf eines der zahlreichen Hyperlinks, um zu Online-Kontaktbörsen und Chatrooms zu gelangen, wo Fachgespräche stattfinden oder per E-Mail um das Übersenden von Unterlagen gebeten werden kann. In einer „virtuellen Messehalle“ stellen die führenden Biotechnik-Anbieter der Welt sich und ihre Produkte multimedial vor – „alles genau wie auf einer echten Fachmesse“, wie Witkowski behauptet, „aber keiner muss mehr ins Flugzeug steigen und Tage mit dem Messebesuch verbringen.“

Für die Unternehmen in der vergleichsweise kleinen und überschaubaren Biotech-Branche (Witkowski: „Bei uns kennen sich alle wichtigen Leute ohnehin persönlich, das erleichtert die Kommunikation auch im Internet“) lohnt sich eine Jahresmitgliedschaft im WCN-Verbund bereits nach kurzer Zeit. Für weniger als 1.000 Dollar im Jahr können die Angestellten der Firma bis zu vier virtuelle Konferenzen im Jahr besuchen und außerdem selbst eine bis zu fünf Minuten lange Präsentation ins Netz stellen. Die nötige Software bekommen Abonnenten des Messe-Service kostenlos, ebenso einen Speicherplatz für eine „personal Homepage“, das auch in den Folgemonaten online erreichbar bleibt und so den gewünschten Effekt eines Messeauftritts – Kontaktgenerierung und Selbstdarstellung – auch auf Dauer sicherstellt. „Eine physikalische Fachmesse wäre nicht nur m ein Vielfaches teuerer, sondern die Wirkung wäre auch deutlich geringer und befristeter“, glaubt Witkowski.

Ungeachtet solcher Teil-Erfolge für virtuelle Events weisen Kritiker wie Sharon Fisher von der New Yorker Eventagentur Play With A Purpose Corp. Auf eine ihrer Meinung nach entscheidende Schwachstelle von Internet-basierten Messen und Ausstellungen hin: das Fehlen zwischenmenschlicher Begegnungen, die in ihren Augen das Wichtigste an den meisten Events sei: „Menschen brauchen Menschen“, behauptet Fisher, „und deshalb werden Events, auf denen sich Menschen näherkommen können, nie aussterben. Was ist mit den Gesprächen während der Kaffeepause? Im Internet gibt es keine Kaffeepause!“

Allenfalls für bestimmte Arten von Events, bei denen es knallhart ums Geschäft geht, sieht sie eine Chance für die Virtualität. So hat das Internet bereits heute in der Welt der Finanzdienstleister für umwälzende Veränderung gesorgt, und zwar bei sogenannten „Pre-IPO Roadshows“. Dabei handelt es sich um eine Art von vorbörslichem Wanderzirkus, bei dem Banker und Broker mit potenziellen Börsengängern durch die Finanzhauptstädte ziehen, um ihre Schützlinge jeweils einer kleinen Gruppe von (hoffentlich) wohlgesinnten institutionellen Anlegern zu präsentieren: Risikokapitalisten, Portofoliomanagern und Anlageberatern, von deren positiver Empfehlung der Erfolg einer neuen Aktiengesellschaft entscheidend abhängen kann. 

Anstatt wie bisher mit einem Dutzend Präsentatoren zu reisen, ziehen es große Finanzdienstleister wie Morgan Stanley, Goldman Sachs oder Deutsche Bank Securities mittlerweile immer öfter vor, sich sogenannter „virtueller Roadshows“ zu bedienen. Dabei wählen sich die angesprochenen Investoren auf eine sorgfältig vorbereitete Website ein, wo sie Live-Präsentationen mit Videobildern und Grafiken vorgeführt bekommen und mittels Telefonkonferenz oder Chat-Funktion Fragen an die Börsen-Neulinge stellen und Anregungen geben können.

Erfahrungsgemäß belaufen sich die Kosten für eine solche Online-Veranstaltung auf etwa 20.000 Dollar. „Das ist weniger als es gekostet hätte, mit einem ganzen Tross von Kandidaten und Finanzexperten eine einzige Stadt mit einer konventionellen Roadshow zu besuchen“, rechnet Jeff Bonzo von der Firma NetRoadshow vor. Sein Unternehmen hat bereits mehr als 100 solcher Wander-Ausstellungen für einige der größten Namen in der Börsenbranche veranstaltet. Er glaubt, dass sich die Virtualisierung des Event-Marktes „eher schleichend“ vollziehen werde: Dort, wo es sinnvoll sei, werde das Internet aufgrund seiner konkurrenzlosen Kostenvorteile bestehende Veranstaltungsformen ersetzen, in anderen Fällen sei die Virtualität eher als Ergänzung bestehender Konzepte zu sehen. Seine Kandidaten für eine baldige Verdrängung durch Online-Events: Pressekonferenzen, Produktvorstellungen, Roadshows und Fachkonferenzen. „Bis eine größere Publikumsmesse eines Tages nur noch im Cyberspace stattfindet, muss sich an der Technik einiges ändern – und in den Köpfen der Beteiligten...“

Gerade im Bereich der Produktvorstellung allerdings könnte die Entwicklung schneller verlaufen, als einige Skeptiker heute noch glauben. Treibende Kraft könnten Fortschritte bei der Entwicklung sogenannter „virtueller Messestände“ sein, in denen Ausstellungsstücke nicht mehr in physikalischer Form, sondern nur multimedial präsentiert werden. So bietet zum Beispiel der amerikanisch Hersteller Alternate Realities Corporation (ARC) bereits heute mit dem „Vision Dome“ eine Reihe von kuppelförmigen Messeständen mit einem Durchmesser von bis zu sieben Metern, in denen mit Hilfe Gruppen von 40 oder 50 Standbesucher gleichzeitig Multimedia-Präsentationen erleben können. „Auf diese Weise ist es möglich, Produkte zu zeigen, die es noch gar nicht gibt, weil sie zu diesem Zeitpunkt nur im Computer der Designingenieure existieren“, schwärmt Nick Forman von ARC. Er sieht in dem Kuppelbau-Konzept auch eine Chance, die Kostenexplosion durch immer mehr ausufernde Standflächen auf Fach- und Publikumsmessen in den Griff zu bekommen: „Statt hundert Quadratmeter mehr zu buchen, stellen Sie einfach einen Vision Dome auf Ihren alten Stand und sparen damit einen Haufen Geld!“

Doch solche „Schmalspur-Virtualität“, so attraktiv sie im Einzelfall sein kann, zwingt die Beteiligten immer noch, sich in körperhafter Form an einen gemeinsamen Ort zu begeben, mit allen damit verbunden Nachteilen wie Kosten und Zeitverlust. „Das Internet wird erst dann die Zukunft im Messe- und Ausstellungswesen sein, wenn es uns gelingt, die Vorteile des virtuellen Mediums mit denen physikalischer Events zu verbinden“, glaubt deshalb Bruce Damer von der Hightech-Firma DigitalSpace im kalifornischen Santa Cruz, dem Marktführer für sogenannte „Avatar“-Software, einer Spezialdisziplin der 3D-Technik.

Wie die Zukunft aussehen kann, demonstrierte Damers Unternehmen bereits vor zwei Jahren, als man beschloss, das jährlich stattfindende Treffen der Avatar-Experten nicht, wie sonst üblich, im Kongresszentrum von Santa Cruz, sondern komplett im Internet abzuhalten. Auf der Fachmesse „Avatar“ sah alles auf den ersten Blick so aus, wie man es sonst von derartigen Veranstaltungen kennt: Es gab ein gutbesuchtes Seminar, in den Gängen und auf den Ständen der begleitenden Fachmesse wimmelte es vor Publikum. Nur: Der Veranstaltungsort war eine Web-Adresse, und bei den Figuren, die sich scharenweise dort herumtrieben, handelte es sich ausschließlich um Software-Abbildungen, die sogenannt „Personaform“, die sich der Besucher beim Betreten der virtuellen Messe aussuchen und quasi im Cyberspace „überstülpen“ kann. 

Diese aus Bits und Bytes bestehende symbolhafte Abbildung eines menschenähnlichen Wesens lässt sich vom Benutzer per Mausklick in alle Richtungen steuern – notfalls auch wie Peter Pan durch die Lüfte segelnd. Treffen sich zwei Besucher, können sie sich anhand des Namensschilds erkennen und miteinander ein Gespräch beginnen, wobei die Texte per Tastatur eingetippt werden und dann wie die Sprechblasen von Cartoon-Figuren über den Köpfen der Gesprächspartner schweben. Ein Avatar-.Redner auf dem virtuellen Rednerpult „spricht“ mit den Anwesenden ebenfalls per freischwebendem Textfeld oder wahlweise auch im O-Ton über ein Audio-Stream aus den Lautsprechern des Computers.

Für Damer und seine Kollegen war schon die erste virtuelle Fachmesse ein zählbarer Erfolg: Während zu den bisher abgehaltenen „echten“ Fachausstellungen in einer Hotellobby in Santa Cruz höchstens 400 Fachbesucher anreisten, meldeten sich für da virtuelle Event mehr als zehnmal so viele an. Die Kosten konnten dagegen ebenfalls um den Faktor zehn gesenkt werden, nämlich von rund 150.000 auf ganze 15.000 Dollar. „Und das Schönste: Wir haben nur fünf Wochen gebraucht, um das ganze Ding auf die Beine zu stellen“, freut sich der Avatar-Freund Damer.

Bleibt für Messe-Profis die spannende Frage: Wird die schleichende Virtualisierung positiv oder negativ auf die Budgets und damit auf den Umsatz von Dienstleistern in der Branche auswirken? Jim Nelson von der kalifornischen Agentur Agreda Communications glaubt, dass es durchaus Gewinner und Verlierer geben wird. „Traditionelle Service-Unternehmen wie Berater, Grafiker oder Messebauer werden zumindest mittelfristig abgeben müssen, wenn sie den Trend zur Virtualisierung verschlafen. Die Schlauen werden gewinnen, weil sie über die Entwicklungen in der Branche auf dem Laufenden bleiben und sich schrittweise dem wachsenden Bedarf für multimediale Darstellungsformen anpassen werden.“

Wer virtuelle Events als Bedrohung versteht, so Nelson, der wird sie vermutlich auch als solche erleben. Wer darin dagegen eine Herausforderung für die Zukunft erkennt und sein Angebot entsprechend ausweitet, wird seiner Meinung nach mehr Kundenzufriedenheit und folglich mehr Umsatz generieren: „Am Ende des Tages geht es um Diversifizierung – wer das versteht, wird auch im virtuellen Event-Geschäft erfolgreich sein.“

